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Die Tuilerien.

Die grossartigste Aufgabe seines Lebens wurde de l'Orme
zu Theil, als Katharina von Medici ihn mit dem Bau eines neuen
Schlosses bei Paris betraute. Bei dieser Aufgabe hatte der Mei¬
ster sichtlich sein ganzes Können und Wissen zur Geltung zu
bringen gesucht, aber sein gewaltiger Plan, den du Cerceau 1 mit¬
theilt, und der etwa das höchste Ideal des damaligen Palast¬
baues verwirklicht haben würde, blieb nicht bloss unausgeführt,
sondern selbst das, -was ihm zu verwirklichen gestattet war r
wurde später fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Wir sind
auf die leider ungenügenden Zeichnungen du Cerceäu's angewiesen,
wenn wir uns ein Bild von den Absichten des Künstlers machen
wollen.

Um 1564 beschloss die Königin, in der Nähe des Louvre..
westlich vor den Thoren und Wällen der Stadt, sich einen neuen
Palast erbauen zu lassen, der von den Ziegeleien, welche"1 damals
dort lagen, den Namen der Tuilerien erhielt. Die Ausführung
des Baues übertrug sie Philibert de l'Orme, der bis zu seinem
Tode das Werk fortführte und dann seit 1570 durch Jean Bullant
ersetzt wurde. Aber schon 1572 gab die Königin den Plan auf,
weil ihr Astrolog ihr verkündet hatte, sie müsse sich vor St. Ger¬
main hüten, wenn sie nicht von einem Gebäude erschlagen wer¬
den wollte. Da nun die Tuilerien zur Pfarre von St. Germain
l'Auxerrois gehörten, so gab die abergläubische Katharina, das-
Unternehmen auf. Was von de l'Orme ausgeführt worden ist,
wird auf unserem kleinen Plan (S. 190) mit (8) bezeichnet. Es
ist der..jetzige Mittelpavillon mit den anstossenden Flügeln.
Die Eckpavillons dagegen (9) darf man wohl Jean Bullant zu¬
schreiben.

Vergleichen wir nun mit diesen ärmlichen, dazu noch schlimm
verballhornten Bruchstücken den imposanten Plan, welchen
de l'Orme seinem Bau zu Grunde legte (Fig. 65). Der Palast
sollte danach ein Rechteck von 816 zu 504 Fuss umfassen. Der
Haupteingang lag an der Stadtseite bei D, ungefähr wo heute
der Triumphbogen steht. Aus dem grossen dreischiffigen äussern
Vestibül gelangte man durch ein kleineres inneres in den Haupt¬
hof A, der auf beiden Seiten mit Arkaden eingeschlossen war.
Vier kleinere Höfe, dazwischen zwei Amphitheater, wohl für
Spiele und Festlichkeiten bestimmt, trennten die beiden mitt¬
leren Querflügel von den beiden äusseren Galerien, unter denen

1 Les plus excellents bastimens, Vol. II. Vgl. damit Blondel, arch,
Frang., Vol. IV:
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Fig. G5. De rOrme :s Plan der Tuilerien. {Du Cercean.J

C gegen die heutige ßue de Rivoli, B gegen den Fluss liegt.
Von der Gartenseite führte der Eingang E in die jetzt vermauer¬
ten Arkaden H und dann in die ebenfalls nicht mehr vorhandene
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prachtvolle Haupttreppe, die in doppeltem Lauf kreisförmig
.emporstieg. Die Wolmgemächer vertheilten sich auf die beiden
langen Hauptflügel der westlichen Gartenseite und der östlichen
Stadtseite, zwischen denen die vier Querflügel als Galerieen und
Arkaden die Verbindung herstellten. Gewaltige Pavillons auf
den Ecken, zu denen auf den Langseiten in wohl gemessenem
Abstand drei andere, auf den Schmalseiten je einer kam. sollten
dem Bau nicht bloss eine wirksame Abwechselung der Massen,
sondern im Innern die wünschenswerthe Vermehrung der Räume
gehen.

Wenn Viollet-le-Duc 1 den Plan als unpraktisch verwirft, weil
die innere Eintheilung sich von der bis dahin in Frankreich
gültigen entfernt, so scheint er uns im Unrecht. Man darf nicht
vergessen, dass es sich hier zum ersten Mal um einen Palast
handelt, in welchem das Königthum selbst, offiziell gleichsam,
mit seinem ganzen Hofstaat residjren und repräsentiren will,
während alle Schlösser Franz I einen privaten Charakter tragen
und mehr auf die persönlichen Neigungen und intimeren Um¬
gebungen des Fürsten berechnet sind. Der Plan der Tuilerien
bietet in zwei Gruppen eine für einen grossen und glänzenden
Hofhalt reichlich genügende Anzahl grösserer und kleinerer. Ge¬
mächer, zu denen noch der schön disponirte Festsaal F kommt.
Die Räume sind ausserdem durch genügende Degagements und
Nebentreppen verbunden, und bei dem ungemein rationellen
Geist de l'Orme's und dem eingehenden Interesse, welches die
Königin an künstlerischen Unternehmungen hatte, lässt sich
voraussetzen, dass das Programm wohl durchdacht war. Aus¬
drücklich wird uns diess sogar von de l'Orme selbst bezeugt: 2
»Ainsi qu'on voit auiourd'hui estre faict au palais de la maieste
de la Royne mere, ä Paris, laquelle......a voulu prendre la
peine, avec un singulier plaisir, d'ordonner le departiment de
sondit palais,, pour les logis et lieux des Salles, antichambres,
chambres, cabinets et galleries, et me donner les mesures des
longueurs et largeurs.« Wenn wir also seinen Plan nicht voll¬
ständig mehr erklären können', so liegt die Schuld davon nur
an den ungenügenden Ueberlieferungen.

Dieselbe Stelle seines Buches giebt Rechenschaft über die
architektonischen - Formen des Baues. Offenbar verlangte die
Königin 1 möglichste Pracht der Ausführung, und der Architekt
bewies, dass er dieser Forderung zu genügen vermöge (Fig. 6G).
Er begann mit der Gartenfacade. Der mittlere Pavillon, für

1 Entretiens, V. I, p. 361. — 2 Architecture, liv. I, chap. VIII, ii 20.
— 3 De l'Orme, ibid.: «d'abundant eile a voulu aussi me Commander faire
plusieurs incrustations de diverses sortes de marbre., de bronze dore, et
pierres minerales, comme marchasites incrustees sus les pierres- de ce pa'is,
tant au faces du palais et par le dedans que par le dehors.»
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den Eingang bestimmt, wurde .mit den beiden doppelt so,breiten
Seitenpavillons im Erdgeschoss durch offene Arkaden verbunden,
dreizehn an jeder Seite. Sie bestehen auf dem von du Cerceau
miteetheilten Grundriss aus Bogenhallen auf Pfeilern mit VOr-

Fig. 6C. Tililerieri, Theil von de l'Orme's Gartenfacade. (Du Cerceau und V.-ln-Duc.)

tretenden Säulen. Der Aufriss der Facade, den du Cerceau giebt,
zeigt aber eine Abweichung, die einer lebendigeren, rhythmischeren
Gliederung förderlich war. Es wechseln nämlich stets ein paar
Säulen mit einem Pilasterpaar, und da über den Säulen auch
die Gebälke mit dem Gesimse vorspringen, so ergab sich schon
daraus eine fein abgewogene Wechselwirkung. Die Arkaden
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schlössen im oberen Geschoss mit einer flachen Terrasse, die
durch ein kräftiges durchbrochenes Geländer eingefasst wurde.
Das obere Stockwerk ist, vielleicht im Hinblick auf die ländliche
Lage und Umgebung, als Dachgeschoss in Form einer hohen
Attika behandelt. Hier hat der Architekt dasselbe Gesetz rhyth-

i mischen Wechsels zur Geltung gebracht, wie am Erdgeschoss.
Ueber den Arkadenstellungen des letztern ist jedesmal ein Fenster
mit bogenförmiger Giebelkrönung angebracht ,■ daneben folgt ein
geschlossenes niedrigeres Wandfeld mit geradem Giebel, auf
welchem Statuen ruhen und in dessen Mitte ein Wappen j>rangt.
Die Pavillons erhielten noch ein zweites Stockwerk, im Erdge¬
schoss Säulen. in den oberen Pilasterstellungen; doch theilt
du Cerceau nur den mittleren Pavillon, und auch von diesem
nur das Erdgeschoss mit.

Zu den edlen und grossartigen Verhältnissen, der trefflich
durchdachten rhythmischen Bewegung der Massen, der lebendig
betonten Gliederung fügt de l'Orme im Einzelnen eine Feinheit
der Durchbildung, mit der er sich auch als Meister eleganter
Decoration bewährt. Bei der Pilaster- und Säulenstellung des
Erdgeschosses wendet er den ionischen Styl, aber in jener Um¬
wandlung an, die er als »französische Ordnung« erfunden und
•zuerst bei der Kapelle von Villers Cotterets angewendet hatte.
Er setzt seine Säulenschäfte aus einzelnen Stücken zusammen,
und die cannelirten Trommeln verbindet er durch breite Mär-
morbänder. Auf letzteren bringt er symbolische Ornamente
an, Lorbeerblätter und Keulen als Embleme der Stärke, von
verknoteten Schnüren, Zeichen des Wittwenstandes, umschlungen.
Diese Ornamente, geschmackvoll entworfen und aus dem feinen
Material in zartem Kelief gearbeitet, bilden einen, wohl über¬
legten Gegensatz mit den tief ausgearbeiteten Canneluren der
Säulentrommeln. Aehnlicher Reichthum der Decoration, noch
gesteigert durch figürliche Bildwerke, herrscht am oberen Ge¬
schoss. Unter den Emblemen bemerkt man den häufig wieder¬
kehrenden Namenszug Heinrichs und seiner Gemahlin.

Die Hoffacade, welche du Cerceau ebenfalls giebt, zeigt
ähnliche Eintheilung und Behandlung, die nur im Erdgeschoss
dadurch vereinfacht ist, dass die Arkaden fortfallen und aus¬
schliesslich Pilaster angewandt sind. Eine originelle Anordnung
bemerkt man an dem ersten Fensterpaar zu beiden Seiten des
Mittelbaues. Hier sind im oberen Geschoss die ausnahmsweise
dicht neben einander angebrachten beiden Fenster durch gemein¬
samen Giebel, auf welchem Statuen ruhen, bekrönt: eine An¬
ordnung, die in Verbindung mit dem mittleren Pavillon von
trefflicher Wirkung sein musste. Die späteren taktlosen Umge¬
staltungen haben von der edlen Architektur de l'Orme's kaum
einen Schatten übrig gelassen. Wäre der Palast nach seinen
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Plänen vollendet worden, so dürfte kein anderes Königsschloss
an Grossartigkeit und Schönheit mit ihm sich messen.

Die Pavillons, welche Jean Bullant den beiden Flügeln des
de l'Orme'schen Baues hinzufügte, schliessen sich in Anlage, Ein-
theilung und Behandlung dem Mittelbau an; doch sind auch- sie
von späteren Umgestaltungen so übel betroffen worden, dass
über den Werth der Arbeiten Bullants ein Urtheil nicht mehr
möglich ist. Nur so viel erkeimt man noch, dass er als ver¬
ständiger Künstler eine harmonische Gesammthaltung erstrebte
und fern von der Kohheit derjenigen war, welche später durch
Aufführung der Kolossalordnung auf den Ecken und an der Fluss¬
seite die ursprüngliche Architektur sowohl der Tuilerien als der
Louvregalerie aufs Empfindlichste beeinträchtigten.

8. 66.

• , Das Schloss von St. Maur.

. Wenn, wir die Keihe der Werke de TOrme's mit St. Maur
abschliessen, so müssen wir daran erinnern, dass wir es mit
einer Schöpfung seiner jungen Jahre zu thun haben. Kurz vor
dem Tode Franz I begann er für seinen Gönner, den Cardinal
du Bellai, den Bau des Schlosses, welches nachher in die Hände
der Katharina von Medici kam und unter seiner Leitung be¬
deutend vergrössert wurde. Heute ist nichts mehr von dem Bau
vorhanden.

St. Maur 1 liegt zwei Meilen von Paris bei Vincennes'an der
Marne. Das Schloss (Fig. 67) bildete beinahe ein Quadrat, auf
den vier Ecken durch gewaltige Pavillons flankirt, die auf drei
Seiten durch Bogenhallen auf Pfeilern im Erdgeschoss wie in den
oberen beiden Stockwerken verbunden wurden. An der Seite des
Eingangs fehlte diese Verbindung, und statt der Arkaden war
ein mittlerer Pavillon angelegt, . der die imposante dreischiffige
Thorhalle enthielt. Gegen den Hof öffnete sich dieselbe auf eine
Arkade, welche beiderseits auf eine Treppehanlage mündete.
Niedrige Pfeilerhallen mit geradem Gebälk zogen sich um die
drei anderen Seiten des Hofes und trugen im ersten Geschoss
eine Terrasse, welche zur Verbindung der Zimmer diente. In
der Mitte jedes dieser drei Flügel war eine H au pttreppe mit
gerade ansteigendem Lauf angebracht. Jede der dadurch ge¬
bildeten vier Gebäudemassen war in wahrhaft vornehmer Weise
aus grossen Sälen und mehreren geräumigen Zimmern mit den
nöthigen Nebengemächern zusammengesetzt. Nach der vorderen
Seite lag ein ausgedehnter äusserer Hof, auf vier Seiten von

1 Du Cerceau, Vol. IL
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